Wolfram Kober

Der Krieg

Der Weg, auf dem die Kompanie sich weiterschleppte, war schlecht. Zu den morastigen Schlaglöchern gesellten sich um​gestürzte Bäume und große, manchmal mannshohe Granit​blöcke, die eine unergründbare Laune der Natur dorthin ge​schleudert hatte. Über allem lag die Ausdünstung des Moores beiderseits des Pfades.

Es nieselte. Der feine Regen perlte an der Tarnbekleidung der Männer ab. Nur in die Kragen rann ab und zu ein Trop​fen und auf die Hände. Niemand störte sich daran.
Nur noch selten schwappte der Wind den Pesthauch des Totenfeldes hinter ihnen über die Köpfe, dann vermieden sie es krampfhaft, Luft zu holen.
»Zum Teufel mit dieser verdammten Schlepperei«, fluchte Esteban. »Meine Knochen sind schon wie Gummi. Wie lange will uns Jardok noch durch diese verschlammte Einöde ja​gen.«
»Halt's Maul!« Emiel warf Esteban einen wütenden Blick zu. Er verabscheute dessen fortwährendes Gejammer, obwohl er wußte, daß es nicht Schwäche war. Mit einem Ruck schlen​kerte er die schwere Laserautomatik von der rechten auf die linke Schulter, doch das brachte keine Linderung. Auch die linke Seite war von den langen Strapazen wund gescheuert. Die Granaten am Gurt klirrten leise.
»Ruhe dort hinten!« Der Commiser zischte seinen Befehl wie eine angriffslustige Schlange. Sie fuhren zusammen. Lieber Gott,  dachte  Emiel,  laß  diesen Teufel  nur nicht nervös werden, sonst schindet er uns wieder bis auf die Kno​chen.
Die anderen der Kompanie, sie waren nur noch einund​dreißig Mann, schwiegen. Nur ab und zu vernahm Emiel ein unterdrücktes Stöhnen. Keitel und Warner waren verwundet. Wie lange hielten sie wohl noch durch?
>Wer schlappmacht, krepiert. Nur wer stärker ist als der Tod, hat das Recht zum Leben !<
Emiel packte seinen Laser fester. Eines Tages krepierst auch du, Jardok. Vielleicht schon morgen, im nächsten Ge​fecht, vielleicht jagt dir auch einer von uns eine Salve in den Rücken.
Es wurde finster. Trotz der spürbar einsetzenden Abend​kälte strömten die Männer hitzigen Schweißgeruch aus. Das dumpfe Geräusch ihrer Schritte verschmolz sie in der Dunkel​heit zu einem waffenstarrenden Klumpen, zusammengehal​ten von der Furcht vor dem Gegner und dem Commiser und von einer undefinierbaren Kameradschaft, zu der sie das fort​gesetzte Töten gezwungen hatte.
Ohne einen Laut von sich zu geben, sank Keitel in sich zu​sammen. Die ersten stiegen über ihn hinweg. Als Emiel den Fuß hob, überkam ihn eine Regung von Mitleid. Er verhielt und bückte sich.
Jardok war ein Teufel. Schon lange hatte er damit gerech​net, daß einer der Verwundeten zusammenbrechen würde. Mit dem Gespür eines Raubtieres hatte er das Geräusch, das Keitel verursachte, vernommen, war stehengeblieben und dann die wenigen Schritte zurückgelaufen. Als er Emiel sah, rammte er ihm blitzschnell den Kolben in die Niere, entsi​cherte und hielt die Mündung auf beide am Boden liegenden Männer.
»Steht auf! Weiter!« In seiner Stimme schwang ein Anfall von Sadismus mit.
Emiel, schrie es in ihm, du stehst jetzt auf, oder die Bestie bringt dich um. Der Schlag und die Schmerzen hatten ihm alle Kraft genommen. Trotzdem stemmte er sich hoch, griff nach der verlorengegangenen Waffe und hinkte hinter den Män​nern her. Noch durch seine geschlossenen Augen drang der Glutblitz des Lasers. Minuten später hatte er Keitel aus dem Gedächtnis gestrichen.
Dann kamen die Jäger des Gegners.
Die Handgriffe der Männer folgten automatisch, trainiert in jahrelanger Übung, ohne eine Zehntelsekunde Verzug. Aus dem Rückencape zogen sie die Antifrotplanen und igel​ten sich ein. Auf keinem der Suchschirme würde jetzt die infrarote Ausstrahlung ihrer Körper zu sehen sein. Über sie hinweg donnerte ein Geschwader Amphibienjäger. Dumpf ploppten die Abschüsse der C-Minen.
Unter den Planen griffen die Männer zu den Injektions​spritzen und Klimamasken und schlössen sich hermetisch von der Außenwelt ab. Nach ihren Erfahrungen Heß die enthem​mende Wirkung der Minen nach etwa zwei Stunden nach; so lange reichten die Injektionen.
Emiel wußte, daß die Spritze ihn nicht von der Qual der künstlichen Starre befreien würde. Da war nur noch Gehirn, aufgeblähtes geistiges Chaos, das nach Bewegung lechzte, ihr verzweifelt nachspürte — doch der Weg in den Organismus war ihm verwehrt, verriegelt durch das Medikament.
Krampfhaft bekämpfte er die aufwallende Panik, die ver​standraubende Furcht, der gräßliche Zustand könnte ewig währen. Krampfhaft auch der Versuch, den Nachteil der In​jektion zu vergessen. Sollten die den Jägern nachfolgenden Turbocopter die Männer trotz der Tarnung aufspüren und versuchen, sie aus ihrem Scheintod zu wecken, dann starb auch der Rest Gehirn.
Aber es war kein Bedauern in Emiel. Keine Reue. Nur Haß. Haß auf den Feind, auf Jardok, der ebendiesen Haß mit ein​bezogen hatte in sein Kalkül, der wußte, daß er unbarmherzig machte und vorwärtstrieb und Kämpfe und Anstrengungen besser überwinden ließ. Und Haß verdrängte andere, weiche, sentimentale Empfindungen.
Bar jeden Zeitgefühls liß Emiel die Qual über sich erge hen. Es dünkte ihn Unendlichkeiten bis zu dem Moment, als der einsetzende Schmerz in den Kniegelenken ihm bewußt machte, daß die Wirkung der Injektion nachließ. Ihm war stickig heiß unter der Plane. Er wollte sie öffnen, doch seine Finger verwehrten ihm den Dienst. Die Wirklichkeit stürzte mit aller Macht auf ihn ein. Stöhnend fiel er zur Seite und er​ brach sich.


Ein Fußtritt brachte ihn zur Besinnung. »Kriech raus! Los!«

Jardok.

Verwundert blinzelte Emiel in eine dunkle, kirschrote Sonne, die träge über den Baumwipfeln der fernen Gebirge hing. Er benötigte einige Sekunden, um zu begreifen.
»Die Sonne . . .«, sagte er. »Es war doch Nacht. . .«
Jardok starrte ihn mit seinen grünen Augen an, musterte ihn von Kopf bis Fuß und sagte angeekelt: »Du Schwein hast dich bekotzt. Und mit solchen Lappen wollen wir siegen. In drei Minuten bist du sauber, oder ich jage dich, bis du dich nicht mehr im Spiegel erkennst.«
Der Commiser rief die Sarganten zu einer Besprechung.
»Nach den Berechnungen des Computers sind fünfzehn solcher Einheiten wie wir aus dem Kessel ausgebrochen. Der Gegner wird sofort Kräfte aus anderen Abschnitten zusam​menziehen, um einen zweiten Kessel aufzubauen. Zwei Varianten: Entweder wir bewegen uns in kleinen Sprüngen auf den Sammelpunkt zu, den der Computer vorschlägt, oder wir handeln auf eigene Faust. Bis zu einem möglichen Gegenschlag unserer Truppen besteht ein Zeitlimit von drei Tagen.«
»Ich bin für Geiseln«, erwiderte Sargant Lebob und bleckte sein Gebiß. »Ein bißchen Entspannung tut uns not.« Er grinste erwartungsvoll. Die anderen nickten.
Nur Geliert warf ein: »Und was sagt der Computer über das Zeitphänomen? Zwei Stunden wirkt die Spritze, und dort« — er zeigte auf den Sonnenball — »ist es schon wieder Abend.«
»Verdammt, ja«, murmelte ein anderer.
 Nie hatte jemand Jardok ratlos gesehen. Heikle, unbe​stimmbare Situationen und Entscheidungen überspielte er mit Zynismus und vorwärtsdrängender Brutalität. Auf alle Fragen gab es eine Antwort. Doch diesmal blieb er stumm. Erst nach langer Pause erwiderte er: »Ich weiß es nicht.« Damit ließ er es bewenden.
Auch Emiel und die anderen, so unerklärlich dieser Vor​gang war, sahen keinen Grund, sich den Kopf zu zermartern. Sie brauchten es nicht. Sie waren Soldaten.
Die Kompanie machte sich marschbereit. Nach der Qual der Starre fühlten sie sich jetzt berauscht, voller Tatendurst nach Kampf und Sieg. Daß das eine Folge beigefügter Psychogene war, störte niemand.
Sie marschierten weiter. Der schmale Pfad, auf dem sie sich bisher bewegt hatten, hörte plötzlich auf. Vor ihnen lag kulti​vierte Landschaft. In die Stille des Abends mischte sich neben dem Marschtritt der Stiefel das ferne Singen der Vögel. Mit​ten in die Welt des Krieges, der Grausamkeiten zauberten sie die Illusion eines glückerfüllten Daseins.
Sie passen nicht hierher, dachte Emiel, die unwissenden Pieper. Sie ahnen nichts vom Tod. Er hob den Kopf, aber er sah keinen. Dort, wo die Kompanie marschierte, flohen die Vögel die Welt.
Die Sonne versank hinter den Berggipfeln.
»Halt.« Jardoks Befehl flüsterte sich verhalten durch die Reihen.
Die Männer drängten sich dicht aneinander. Ein paar Dut​zend Meter vor ihnen stand der Commiser allein auf der Kuppe eines Hügels und hantierte mit dem Detektor. Emiel sah ihn suchend die Gegend abtasten.
Sollte der Commiser auf etwas aufmerksam geworden sein, konnte die Identicat einige Minuten in Anspruch nehmen. Der Infrarot- und Bewegungsdetektor sprach auch auf grö​ßere Tiere an, und manchmal war es schwer, sie von Men​schen zu unterscheiden.
Jardok kam zurück. Sein Gesicht blieb unbeweglich, niemand vermochte aus der Ausdrucks los igkeit ein Resultat ab​zulesen. Im Gehen steckte er das Gerät in die Seitentasche, zog die Hosen hoch und nahm den Laser in die Faust.

»Vor uns liegt eine Siedlung. Sehr verstreut. Ich habe vor​erst sieben Häuser festgestellt. Ich halte es für möglich, daß dort Truppen stationiert sind. Wir greifen an. Ziel: Ausschal​tung des Gegners und Geiselnahme.«
Es geht wieder los, dachte Emiel, es nimmt kein Ende; aber die Kommandos rissen ihn aus seinen Überlegungen, gaben seinem Denken ein Ziel und setzten den Körper in Bewegung wie eine Maschine. Jardok teilte ihm Esteban und den ver​wundeten Warner zu. Sie bildeten den rechten Flügel der aus​schwärmenden Truppe, die der Commiser in sieben Dreier​gruppen und die Reserve eingeteilt hatte.
Das Gelände, flachwellig, bewachsen mit Gestrüpp und kleinen Baumgruppen, bot gute Deckung. Der Detektor hatte eine Reichweite von fünf Kilometern. Sie würden also knapp zwei Stunden benötigen.
»So eine Scheiße«, sagte Esteban, als er Warner half, die Plane überzustreifen und die Maske aufzusetzen. »Wenn wir auf vorbereitete Truppen stoßen, schicke ich mein letztes Ge​bet ab. Die machen uns zur Spirale.«
Warner ächzte. »Habe die Schnauze voll. Soll doch verrekken, wer will. . .«
»Hier wird nicht gestorben. Hier wird nur gesiegt«, ver​setzte Emiel, der plötzlich, in Anbetracht des kalkbleichen Warner, selbst nicht wußte, ob er sich das tatsächlich wünschte oder sich nur über Phrasen lustig machte. Aber was sonst — nur wenn sie siegten, konnten sie leben.
Sie trabten in leichtem Schritt vorwärts. Die Sonne war un​tergegangen, nur ein paar Wolken noch reflektierten ihre ver​gehenden Strahlen. Trotzdem sah Emiel jetzt, daß die Büsche blühten. Sie blühten im November. Von so etwas hatte er nie gehört. Was war hier los?
Je näher sie der Siedlung kamen, desto offener wurde das Gelände.   Dort,  wo   nach  der  Computerkarte  morastiges Gebiet sein sollte, erstreckte sich trockener, mit hartem Gras bewachsener Boden. Dann erreichten sie die ersten Häuser.
Sie verhielten.
»Seht euch mal die Häuser an. Sehen merkwürdig aus«, sagte Emiel. »Wie Pilze. So etwas habe ich noch nicht gese​hen. Ihr etwa?«
Esteban zuckte mit den Schultern. »Na und? Von mir aus können sie aussehen wie Eis am Stiel. In fünf Minuten sind wir drin.«
Die letzten Meter robbten sie vorwärts.
Dann gab Emiel das Zeichen. Sie sprangen auf, jagten auf das Gebäude vor ihnen zu. Esteban erhob sich im Sprung, drehte den Körper in der Luft und schmetterte seine Füße ge​gen die Tür, dort, wo das Schloß sein mußte. Sie federte, sprang aber nicht auf. Emieis Laser zerstörte die Verschluß​automatik. Zu zweit warfen sie sich gegen die nach Plast stin​kende Tür.
Der Korridor, der sich ihnen auftat, war durch Influenz​lampen beleuchtet. Jeder der drei nahm eine andere Tür.
Emieis Aggressivität zerschmolz in Unruhe, als die Tür vor ihm selbsttätig zurückglitt.
Vor ihm saß eine Familie am Tisch: ein Mann, eine Frau und ein Mädchen.
Blitzschnell fächerte er mit dem Laser einen Halbkreis dicht vor dem Tisch ab, sprang neben die Tür an die Wand und wartete gespannt auf die Reaktionen der Angegriffe​nen.
Die Frau sprang auf, schrie und riß dabei einen Teller vom Tisch. Die Augen des Mädchens hetzten entsetzt von Emiel zu ihrem Vater und zurück. Der Mann, ein Hüne mit stark​knochigem Gesichtsbau, saß am Tisch wie ein Berg. Seine bu​schigen Augenbrauen aus krausem schwarzem Haar kontra​stierten friedlich zu den grauen Strähnen auf dem Kopf. Er hatte den Mund leicht geöffnet, und Emiel konnte zwei Rei​hen perlweißer Zähne sehen. Ein Anblick strotzender Gesundheit. Er hatte kaum mit einer Wimper gezuckt, schien nur erstaunt, nicht erschrocken zu sein. Langsam stemmte er sich aus dem Sessel.
»Was —«
Warner und Esteban kamen ins Zimmer gestürzt. »Alles leer — und — ach!« Esteban zog die Klimamaske herunter, sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. Seine Zunge fuhr über die Lippen, als er das Mädchen sah.
»Was soll das? Wer sind Sie?« vollendete der Mann den Satz.
»Quatsch nicht, Alter. Setz dich! Hände auf den Tisch! Los — setzen!« schrie Esteban und richtete die Waffe auf ihn. Aber der Riese befolgte den Befehl nicht. Mit sicherem In​stinkt blickte er zu Emiel.
»Ihr seid Gefangene. Wir haben dieses Dorf besetzt. Wi​derstand ist zwecklos. Setz dich!«
Widerstrebend gehorchte er. »Ich verstehe Sie nicht. Was wollen Sie?«
Ein Irrer, durchfuhr es Emiel. Er fragt, was wir wollen. Der ist krank. Kann so etwas möglich sein, mitten im Krieg?
»Befinden sich Truppen im Dorf?« wollte er wissen.
»Was ist das — Truppen?« fragte das Mädchen.
Esteban lachte schrill auf.
Warner sank an der Wand zusammen. Die Frau, die sich wieder gesetzt hatte, sprang erneut auf. Sofort richteten sie ihre Waffen auf sie. Ohne sich darum zu kümmern, kam sie nach vorn und schritt auf Warner zu. Esteban wollte sie hin​dern, doch Emiel warf ihm einen raschen Blick zu. Sollte sie ihm helfen, das war gut so.
Die Frau kniete neben dem Verwundeten und versuchte, dessen Plane zu öffnen, doch es gelang ihr nicht.
Sie kennt den Vakuumverschluß nicht, überlegte Emiel. Den kennt doch heute jedes Kind, im Krieg hat jeder seine Plane bekommen. Er konnte sich nicht entschließen, neben sie zu treten und ihr zu helfen. Hilflos stand er im Zim​mer.
 Esteban trat jetzt zu dem Mädchen. Er faßte sie an der Schulter und zog sie zu sich heran. »Komm mit. Ich werde uns ein bißchen Spaß bereiten.«
Das Mädchen, vielleicht achtzehn Jahre alt, blickte ver​wirrt. »Ich verstehe Sie nicht. Sie tun mir weh. Lassen Sie mich bitte los.«
Esteban warf den Kopf in den Nacken und lachte lauthals. »Sie versteht nicht«, prustete er. »Hat man so etwas schon ge​hört? Ach was, los, komm!« Er zerrte sie hinter sich in den Korridor.
Im Gesicht des Mannes arbeitete es. »Er soll sie in Ruhe las​sen.«
Emiel reagierte nicht darauf. Estebans Handlung hatte ihm seine Reaktionsfähigkeit wiedergegeben. »Beantworte meine Frage: Sind Truppen im Dorf?«
Der Mann schüttelte den Kopf. »Hier gibt es keine Solda​ten. Nirgendwo.«
Er stand noch hinter dem Tisch. Emiel trat zu Warner und drückte auf den Knopf des Verschlusses. Mit leisem Zischen öffnete sich die Plane. Er nahm Warners Laser und ging hin​aus. Aus dem Zimmer zu seiner rechten hörte er das Geräusch zerfetzenden Stoffes. Das Mädchen schrie auf. Mit einem Satz war er im Zimmer.
Esteban hatte ihr die Bluse bis zum Nabel aufgerissen und griff mit seinen schmutzigen Händen nach ihren Brüsten.
Vor Emieis Augen erstand wieder das Bild der Frau, er​glühte in schmerzhafter Erinnerung. Auf dem mit ernormen Verlusten erzwungenen Vormarsch der Truppen der Hemi​sphäre hatte er neben einem Baumstumpf eine junge Frau hocken sehen. Sie trug die Uniform des Humanservice des Gegners. Schweiß hatte tiefe Furchen in ihr staubverkrustetes Gesicht gewaschen, ihr rechter Arm blutete, an der Hand wa​ren Finger abgerissen.
Ihre Augen zeigten keine Furcht, obwohl sie wissen mußte, was sie erwartete. Jardok stellte die obligatorischen Fragen. Sie schwieg. Sie hatte rehbraune Augen, aus denen Leben
 sprach, in tiefer, glückerfüllter Einsicht. Augen, die Sanftmut und Zärtlichkeit verströmten.
Er, der bisher nur Frauen kannte, die man bezahlte, ver​spürte von einem Augenblick zum anderen den brennenden Wunsch, diese Frau für sich allein zu besitzen und mit ihr die Welt zu teilen.
Er hätte sie bekommen können — als einer unter vielen. Aber er hatte sich geekelt davor, geekelt vor Scham, vor sich selbst, hatte sich abgewandt voller Schmerz, als er sah, wie das junge Leben in bestialischer Qual verging. Sie starb. Ihre Augen leuchteten noch im Tode, und das erstemal erfüllte Trauer seine Seele.
»Du Schwein! Laß das Kind!« schrie er Esteban an. Er schlug ihm mit dem Kolben in den Rücken, als er sich nicht rührte. »Laß sie los!«
Esteban fuhr herum, er duckte sich wie ein Raubtier, bereit, Emiel anzuspringen, doch Emiel hielt dem Blick stand. Er er​wies sich als der Stärkere. Wortlos wandte sich Esteban ab.
In Gedanken versunken, kehrte Emiel zurück ins Zimmer. Seit ihrem Eindringen waren nur wenige Minuten vergangen, und doch spürte er, daß sie ihn verändert hatten. Etwas Un​aussprechliches lag in der Luft, ein Hauch von völlig Neuem, mit dem er nicht zurechtkam. Es waren viele kleine Dinge, die ihn verwirrten, die ihn nötigten zu überlegen.
Während der letzten Jahre hatte Jardok mit Gewalt alles Eigenständige aus ihm vertrieben und andere Dinge dafür hineinverpflanzt. Verhaltensweisen, die einen Kadaver aus ihm machten. In den wenigen Augenblicken, in denen er sich dessen bewußt wurde, hatte er solche Gedanken verdrängt, denn sie waren unbequem, nötigten geistige Anstrengung ab, der er lieber aus dem Wege ging. Seine glatte Straße war der Befehl.
Die Frau stand nun neben ihrem Mann, leicht an dessen Schulter gelehnt, als wolle sie gleich ihm Stärke und Ge​schlossenheit ausdrücken, obwohl sie doch nur Schutz suchte.
Sie war von untersetzter Statur, wirkte aber nicht unproportioniert, im Gegenteil. Über einem mausgrauen, knöchel​langen Rock umschlang eine schillernde Tunika ihren Ober​körper, aus der zarte Arme hervorschauten.

Ein friedliches Bild, dachte Emiel. Ein Stück Frieden inmit​ten der Welt des Krieges, wie draußen die Vögel. Dann sagte er, und seine Stimme kam ihm sonderbar heiser und ungeho​belt vor: »Befolgt nur unsere Befehle und unternehmt nichts ohne Anweisung. Sonst werdet ihr getötet.«
Ungläubig noch immer, so erschien es Emiel, schüttelte der Mann den Kopf. »Bitte erklären Sie uns — wer sind Sie? Wir verstehen den Grund Ihres Eindringens nicht.«
Verwirrt durch die fortgesetzte provokatorische Unwissen​heit brüllte Emiel los: »Wir haben Krieg, Alter! Hier wird ge​tötet, wer sich nicht unterwirft.«
»Krieg?« Der Mann lachte leise und setzte sich. »Es gibt keine Kriege mehr. Wozu auch? Wer soll gegen wen kämpfen und warum? Junger Mann, lassen Sie es sich gesagt sein — Ihr dummes Spiel ist gefährlich. Wie leicht können Sie einen Menschen dabei verletzen. Sehen Sie Ihren Freund . . . lassen Sie mich einen Medoberater rufen.«
»Der Alte spinnt«, sagte Esteban von der Tür her betroffen. »Total verrückt. Der hat eine Macke. Wir haben seit sieben Jahren Krieg, und er fragt, als ob er vom Mars kommt. Ich gehe jetzt und erstatte Jardok Meldung.«
Auch Emiel kam sich betrogen vor. »Weißt du wirklich nicht, daß wir Krieg haben?«
»Natürlich weiß ich, was Krieg bedeutet, und ich bin von Herzen froh, ihn nie erlebt zu haben. Aber für uns ist er Ge​schichte. Der letzte große Krieg war vor mehr als dreihundert Jahren.«
Emiel glaubte zu träumen, war versucht, sich zur Kontrolle in den Arm zu kneifen.
»Kommen Sie, setzen Sie sich mit Ihrem Freund an dea Tisch, und essen Sie mit uns. Sie werden hungrig sein.«
Emiel löste sich aus seiner Erstarrung. »Du lügst!« schrie er jähzornig. »Du willst uns mit deinen verdammten Lügen einwickeln und Zeit gewinnen!« Aber plötzlich, wie ein Erdbe​ben, durchschüttelte ihn die Erinnerung an den Sonnenunter​gang, die blühenden Sträucher im Gelände, die merkwürdi​gen Häuser und an die Frau, die den Verschluß nicht kannte. Doch noch weigerte sich sein Verstand, die phantastische Vermutung anzuerkennen, die ihn überfiel.
Dreihundert Jahre . . . nein, das konnte nicht sein, so etwas gab es nicht.
»Bring mir den Beweis für deine Worte.«
»Jeden, den Sie möchten.«
»Esteban hat recht, die sind hier übergeschnappt«, krächzte Warner. »Eine Kolonie von Verrückten.«
Die anderen Gruppen, dachte Emiel, was ist mit den ande​ren, ich muß hinaus, muß sehen, was draußen los ist. Viel​leicht eine Falle, in die sie uns gelockt haben. Er war froh, auf diese einfache, für ihn wieder durchschaubare Schlußfolge​rung gekommen zu sein.
Vor der Tür empfing ihn die Kühle der Nacht. Sein Atem wehte in Schwaden davon, zerschmolz weißlich in der Dun​kelheit. Er vernahm einzelne, weit entfernte Stimmen, dann das Geräusch von leisen Schritten, die auf ihn zukamen. Blitz​schnell rollte er sich zu einem Igel zusammen und wechselte die Deckung.
Die schwankende Gestalt war Eulogio. Emiel erkannte ihn an seinem Gang, der ihn an einen hüpfenden Gummiball erin​nerte.
»Komm vor«, sagte Eulogio. Er hatte die Nachtsichtbrille auf. Emiel klopfte sich den Staub von den Knien.
»Befehl von Jardok. Wir treiben sie zusammen. Ich zeige dir den Weg.«
Da war wieder die klare Anweisung, die Richtschnur zum Handeln.
Die Familie wehrte sich nicht. Gehorsam wie eine Herde trabte sie vor ihm her. Im Hinausgehen gewahrte er in einer Nische eine flache Scheibe, die in Kniehöhe über dem Boden schwebte und deren Verwendungszweck er sich nicht erklären konnte. Verstohlen tippte er auf den schwebenden Dis​kus. Er federte ein wenig unter seiner Hand, gab aber stärke​rem Druck nicht nach. Eine unsichtbare Kraft hielt ihn an sei​nem Platz. Ein Kraftfeld? Emiel hatte keine Zeit, darüber nachzudenken.
Die Kompanie versammelte sich mit ihren Gefangenen auf einem parkähnlichen Rondell, in dessen Mitte ein Quell zwi​schen geschliffenen, im Licht der Passivlampen funkelnden Quaderbrocken plätscherte. Die Blöcke waren kunstvoll übereinandergetürmt und zeigten von einer Seite eine stili​sierte Faust. Später erkannte Emiel, daß sie fünf verschiedene Figuren zeigten, je nach dem Standort des Betrachters.
Die Leute verhielten sich auffallend ruhig, um so nervöser wirkten die Soldaten. Unauffällig gesellte sich Emiel zur Gruppe um Jardok und die Sarganten, die abseits standen und berieten.
». . . lügen«, hörte er Lebob. »Das ist alles hirnverbrannter Unsinn. Oder die sind alle verrückt.«
Einer lachte auf, doch ohne Herzlichkeit. Es klang ver​krampft und unsicher.
»Und was sagt dein schlauer Computer — he?«
Jardok schwieg verbissen zu dieser Frage.
»Wir haben die Geiseln. Wir treiben sie alle in eins dieser ulkigen Häuser und warten. Früher oder später meldet sich der Gegner, oder unsere Truppen sprengen den Ring.«
»Wozu Zeit verschwenden? Wir greifen uns gleich einen. Am besten eine Frau. Das bewegt die Gemüter.» Lebob spuckte aus.
Also weiß auch Jardok nicht, was los ist, dachte Emiel, und die anderen sind auf ebensolche Erklärungen gestoßen.
Lebob ging mit Okla auf die Gruppe der Leute zu, musterte sie einen Moment, zeigte dann auf eine Frau und sagte in scharfem Ton: »Die da!«
Okla sprang wie ein Wolf auf sie zu, riß sie an den Haaren zu sich heran und warf sie brutal in den Staub. Seinen schwe​ren Stiefel setzte er ihr ins Genick.
 »Hört her, Leute! Wenn ihr nicht wollt, daß ihr etwas ge​schieht, dann beantwortet unsere Fragen. Erstens . . .«
Aus der Menge löste sich ein älterer Mann, schritt auf Okla zu und sagte: »Bitte lassen Sie jetzt Eiryn. Wir beantworten Ihre Fragen auch ohne das da —« Er zeigte mit der Hand auf Oklas Stiefel. »Legen Sie Ihre gefährlichen Waffen ab und kommen Sie mit uns in die Häuser. Mit solchem aggressiven Verhalten schaden Sie sich doch nur selbst und . . .«
Okla trat ihm in den Leib. Gurgelnd stürzte der Alte zu Bo​den. Ein Stöhnen lief durch die Menge.
»Ist da noch jemand?« schrie Okla. »Also . . .«
Jetzt waren es zwei Frauen, die aufrecht, ohne Furcht, zu Okla und Lebob gingen. Sie halfen dem Alten auf die Beine. Eine von ihnen wandte sich an Okla. »Weshalb machen Sie das? Ihr Krieg ist doch schon lange vorbei. Wir tun Ihnen nichts und wollen Ihnen helfen.«
Ihr Verhalten erzeugte in Emiel wieder die unerklärliche, nicht greifbare Unruhe, die seine Gefühlskälte aufbrach. Was waren das nur für Menschen. Sie zeigten sich nicht im minde​sten beeindruckt von den Waffen und der Grausamkeit der Soldaten. Niemand hatte Furcht. Dabei genügte ein einziger Befehl Jardoks, und sie alle waren nur noch stinkende Asche.
Das hier war ein Dorf wie viele andere. Häuser, Bäume und Straßen, die zu strategischen Punkten wurden, weil sie be​herrscht werden mußten. Beherrscht, das bedeutete das Aus​schalten jedes Risikofaktors, bedeutete, daß jeder von ihnen um sich herum ein Vakuum schuf. Nur das erlaubte ihm, frei zu existieren. Schon das Rascheln der Blätter störte, es über​tönte vielleicht den leisen Schritt des sich anschleichenden Gegners. Um wieviel mehr aber die Menschen. Erst wenn sie ausgelöscht waren, gab es Sicherheit für die Kompanie. Si​cherheit für die Kriegführung. Ein Kreislauf des Todes.
Emiel wußte, daß er Partikel dieses Kreises war, verdammt, dessen bittere Konsequenz eines Tages selbst zu spüren, wenn der Ring sich schloß.
Der einfachen Tatsache, daß er nur einen kleinen Schritt zu gehen brauchte, um die Spur des Mordens zu verlassen, war er sich nicht bewußt. Niemand hatte ihm gesagt, was ihn hin​ter der Tür erwartete. Ohne ihn zu fragen, hatte man ihn in die Mühle des Krieges geworfen, die Stück für Stück seine Seele zerrieb und ihn untauglich machte für das Leben.

In diesem Moment fühlte er, wie Unsicherheit ihn be​schlich. Er kannte Haß, Drang zum Töten und zum Überleben, kannte das alles seit seiner Schulzeit. Dann kam der Krieg, die Erfüllung dieser Gefühle. Doch das, was er jetzt vor sich sah, war kein Krieg mehr, wie er ihn kannte und akzeptierte. Es erinnerte an die verwundete Frau auf dem Wege und enthielt zuviel Neues, Unbekanntes, das den Rahmen sprengte.
Die Folter war ihm ein vertrautes Instrumentarium des Überlebens, wenn es galt, die persönliche Sicherheit durch zusätzliche Informationen zu erhöhen. Er vermochte sich zwar nicht an den Quälereien zu befriedigen, wie Jardok, Okla oder Esteban, doch nahm er sie als gegeben hin; wenn sie ihm notwendig erschien, duldete sie sein Gewissen.
Diese Leute . . . Emiel konnte sie plötzlich nicht mehr wei​ter als potentielle Feinde klassifizieren . . . dann aber war ihr Vorgehen sinnlos.
Okla und Lebob schrien in die Menge, doch ihre Fragen zerplatzten wie Seifenblasen. Die Menschen schwiegen. Das Sonderbare daran war, daß den Soldaten nicht wie sonst ab​grundtiefer Haß entgegenbrandete, sondern nur Verwunde​rung und Neugier.
Wieder stürzte Emiel in den Strudel der rätselhaften Bege​benheiten, bis sich eine andere, neue Welt vor ihm auftat.
»Die Leute wissen nichts«, hörte er sich auf einmal mur​meln. »Die wissen nichts.« Lauter und deutlicher: »Wir leben nicht mehr in unserer Zeit, hört ihr? Wir sind in der Zukunft. Hört auf! Hört auf!« Jetzt rief er beschwörend und eindring​lich, ohne zu wissen, woher er die Kraft nahm, sich aus der dumpfen Masse der Kompanie zu erheben. Er suchte nicht nur für sich selbst eine Erklärung, er meinte auch Jardok, griff ihn an, zerstörte seinen Befehl, zerriß ihn mit seinen Worten.
 Mit wenigen Sprüngen war der Commiser heran, schlug Emiel die Faust auf den Mund. Die Lippen platzten auf, er schmeckte Blut.
Für Sekunden kämpfte Emiel zwischen sklavischer Erge​benheit und den Empfindungen und Erkenntnissen, die ihn jetzt erfüllten — und übersprang den klaftertiefen Abgrund der gewohnten Unterwerfung.
Mit dem Handrücken wischte er über die geschwollenen Lippen. »Es ist die Wahrheit. Wir haben Jahrhunderte in un​seren Planen überdauert. Es gibt keinen Krieg mehr. Wir sind in der Zukunft. Ich weiß nicht, warum. Aber diese Leute da« — er wies mit dem Arm auf die schweigende Mauer, ohne Jardok aus den Augen zu lassen —, »die wissen nichts mehr vom Krieg. Und nichts von uns. Wir können sie schlachten, aber sie werden unsere Fragen nicht beantworten können.«
Jardoks Augen verwandelten sich in ein Kaleidoskop. Wut, Erkennen, Ratlosigkeit und ohnmächtiger Zorn spiegelten sich in rascher Reihenfolge wider. Doch wenn er sich durch Emieis Verhalten verunsichert gefühlt hatte, so ließ er es nicht erkennen. Rasch brüllte er neue Kommandos. Sechs Mann wurden zur Bewachung befohlen, die übrigen rief er zusam​men.
Sein geschickter Schachzug brachte ihm Zeitgewinn und die Möglichkeit, zu überlegen und zu lancieren.
»Ihr habt gehört, was Emiel behauptet hat. Ich halte ihm zugute, daß unser Weg voller Strapazen war. Viele unserer Kameraden sind den Heldentod gestorben, und unsere Ner​ven sind angegriffen. Sagt eure Meinung.«
Diese kurze Rede war etwas Neues, hatte nichts mehr an sich von Despotie und Unnachsichtigkeit; im Gegenteil.
»Quatsch«, sagte Lebob lässig. »Der ist kaputt.« Er tippte sich an die Stirn. »Der bringt nur Unruhe. Am besten, wir . . .«
Vielstimmiges Gemurmel unterbrach ihn. Sie alle hatten ähnliche Beobachtungen gemacht wie Emiel und ähnliche Aussagen der Leute gehört. Seine Behauptung, so verrückt sie war, schien vieles zu erklären.
 »Was sagt der Computer?« verlangte jemand nach Ant​wort.
»Ich sehe«, sagte Jardok nun sanft, »ihr haltet Emiel nicht für geistesgestört. Ihr seid der gleichen Meinung wie er? Nun, ich will euch nichts verheimlichen. Der strategische Computer gibt keine verwendbaren Daten mehr. Er erhält weder Infor​mationen gegnerischer Tätigkeit noch die Codesignale unse​rer Armeen. Die Empfangskontrolle steht auf Null. Vielleicht ist er nur gestört. Aber auch das Secondgerät schweigt.«
Eisige Stille senkte sich über die Kompanie.
Dann war das Absurde, das absolut nicht Mögliche also wahr. Sie lebten nicht mehr in ihrer Zeit, sondern in einer fremden. In der Zukunft. Dreihundert Jahre von ihrer Zeit entfernt.
Mit Verwunderung registrierte Emiel Jardoks Verhalten. Er kommandiene nicht, er erklärte und diskutierte. War das nicht das sicherste Zeichen der Veränderung?
»Einigen Fakten nach ist es also möglich, daß wir nicht mehr in unserer Welt leben. Aber wir brauchen zur Sicherheit Beweise. Die Bewohner des Dorfes werden wieder in ihre Häuser gebracht. Dort sucht ihr die fehlenden Beweise. Denkt an technische Veränderungen, laßt euch Waffen zei​gen, irgendwelche interessanten Informationen. Morgen früh muß die Aktion abgeschlossen sein. Dann entscheiden wir weiter.«
Emiel verspürte Erleichterung, als er die Leute, seine Leute, zurückführte. Eine Spur Vertrautheit wehte ihm aus dem Pilzhaus entgegen, die stark wurde, als er an dem Zimmer vorüberging, in dem er dem Mädchen geholfen hatte. Er schalt sich einen Narren, doch die Empfindung wich nicht.
Emiel begann Fragen zu stellen.
»Wie heißt das Land, in dem wir uns befinden?«
»Es gibt keine Länder mehr. Schon seit hundert Jahren.«
»Wie wird regiert?«
»Ein Wahlsystem bestimmt alle zwei Jahre die leitenden Organisatoren der Ökonomie.«
 »Und der Politik?«
»Die Wirtschaft zu unserem Nutzen ist alleinige Poli​tik.«
»Zeige uns einen Telvi.«
»Was ist das?«
»Ein Gerät zum optischen und akustischen Empfang von Informationen.«
Der Mann lächelte. Er betätigte einen winzigen Knopf an der Uhr am Handgelenk. Aus der Decke löste sich eine mit transparentem Rauch gefüllte Kugel, sank herab und blieb in Augenhöhe hängen. Vergeblich versuchte Emiel eine Arretie​rung zu erkennen. Es gab keine.
Der Mann erriet die stumme Frage. »Die Pamakugel ist mit einem Schwerkraftfaden verbunden.«
»Schalte sie ein.«
»Was wollen Sie sehen? Informationen aus der Wirtschaft? Der Kosmonautik? Der Kultur? Lokales oder Globales? Technik intern und Kunst specific? Klima, Vegetation, Un​terhaltung . . .«
Estebans Mund stand geöffnet, ein nach Luft schnappendes Froschmaul. Emiel sah, mit welcher Anstrengung er ihn wie​der schloß.
Der Mann lächelte noch immer. »Wir möchten Ihnen hel​fen«, sagte er. »Legen Sie Ihre Waffen ab, und leben Sie bei uns. Unsere Medoberater werden Sie von Ihrer Aggressivität heilen. Oder was wollen Sie jetzt noch erreichen?«
Nachdenklich lauschte Emiel den provozierenden Worten. Er schwieg dazu. Was wollte er denn erreichen? Die Erfül​lung der Befehle Jardoks? Den Sieg seiner Kompanie? Die vollständige Zerschlagung des Gegners? Wenn sie selbst nicht den Krieg gewannen, war es der Feind. Wenn er nicht tötete, wurde er getötet; und er liebte das Leben, liebte es, am Leben zu bleiben. Sein Ziel — am Leben zu bleiben? Mit Hilfe des Krieges? Der war vorbei und er selbst nicht tot. Aber Leben bedeutete Kampf, ohne ihn hatte die Menschheit nie exi​stiert ... in dieser Welt aber . . .
 Seine Gedanken verwirrten sich. »Du behauptest, es gibt keinen Krieg mehr?«
Sein Gegenüber nickte. »Er hatte Ursachen. Wir haben sie beseitigt, und es gibt sie nicht mehr. Jeder besitzt, was er be​nötigt. Worum sollten wir also kämpfen? Gemeinsames Eigentum an den Grundlagen der Wirtschaft schließt den Krieg aus.«
»Trinkt etwas mit uns.« Die Frau, die unbemerkt zum Du übergegangen war, bot ein Getränk an. Es sprudelte, roch an​genehm nach Mango.
Sie tranken alle drei.
Als Emiel erwachte, fand er sich in einem Bett wieder. Er er​schrak, sprang mit einem Satz aus dem Bett. Seine Hand griff mit eingeschliffenem Instinkt nach der Waffe, ohne daß er sich dieser Handlung bewußt wurde.
Mißtrauisch überdachte er den vergangenen Abend. Wie konnte er so rasch und übergangslos einschlafen? Hatte das Getränk ein Betäubungsmittel enthalten?
Bemüht, kein Geräusch zu verursachen, schlich er zur Tür, öffnete sie und trat in den Korridor. Aus dem Zimmer am Ende des Ganges drang gedämpftes Gemurmel. Seine Sinne spannten sich, als er näher trat, um die Stimmen zu verstehen. Vorsichtig preßte er das Ohr an die Tür.
». . . bald aufwachen«, hörte Emiel die Frau sprechen. »Aber was soll weiter geschehen? Sie sind so fürchterlich bru​tal.«
»Vielleicht sind einige von ihnen in der Lage, sich in unsere Welt einzugewöhnen. Denk nur an den jungen Mann in unse​rem Haus. Bei ihm zeigen sich bereits die ersten Ansätze. Wir werden sehen. Die anderen . . .«
»Ich habe Angst«, gestand die Frau leise. »Wir hätten uns nicht freiwillig dazu melden sollen. Ich wußte nicht, worauf wir uns einließen. Denk an Eiryn und Worgan, wie sie sie mißhandelt haben. Sie sind noch wie Tiere.«
Der Mann antwortete nicht. Emiel hörte Rascheln. Er versuchte sich vorzustellen, wie der Mann ihr beruhigend über Haar und Schulter strich.

Ihre Worte schmerzten. Er war Soldat, erzogen mit aller Härte. Aber war er deshalb ein Tier? Sicher, der Mensch als Produkt der Natur besaß animalische Triebe, im Kampf ums Überleben siegte der Stärkere über den Schwachen. So hatte er es gelernt. Doch das Tier war nicht vernünftig, konnte nicht denken: seine Entscheidungen wurden lediglich von Jahrmillionen altem Instinkt geprägt. Man hatte Emiel bewie​sen, daß der Krieg ewiges Gesetz war, durchbrochen von Pausen scheinbarer Ruhe. Jetzt, in einer anderen Zeit, befan​den sie sich in einer solchen Phase. Er hatte es erkannt und versuchte, danach zu handeln.
Er brauchte nicht mehr zu schießen. Dieser Gedanke be​friedigte ihn und erweckte doch gleichzeitig wieder eine selt​same Unruhe. Der Wunsch, alles abzulegen, was er auf dem Körper trug, gefiel ihm. Nur wußte er nicht, was er dann an​ziehen sollte.
Als er die Tür öffnete, hinter der er gelauscht hatte, ver​schwand die Unruhe. Aber sosehr sich sein Innerstes um​stimmte, so wenig war er in der Lage, sofort aus der Haut des Soldaten zu schlüpfen, die seine Seele wie eine harte Kruste umspannte.
»Bringt mir etwas zu essen. Ich bin hungrig.«
In die Augen der Frau stahl sich Enttäuschung über den rauhen und herzlosen Ton. »Es ist alles vorbereitet. Holen Sie bitte Ihre Kameraden.«
Er wollte Esteban und Warner nicht sehen, setzte sich ein​fach und stopfte wahllos verschiedene Speisen in sich hinein. 
»Was gedenken Sie nun zu tun?« fragte der Mann.
Emiel zuckte mit den Schultern. »Das entscheidet der Commiser.«
»Lassen Sie mich die Frage anders formulieren. Wie wür​den Sie selbst entscheiden? Ihr Krieg ist vorbei.«
Die Frage überraschte ihn. Er lehnte sich zurück. Konnte er denn entscheiden? Er hatte sich noch keine Gedanken darüber gemacht, alle Vorstellungen waren unscharf geblieben. Und was würde Jardok tun? Jardok und normales Leben, das war wie Wasser und Feuer.
Die Erkenntnis traf ihn voller Wucht.
Der alte Haß auf Jardok kroch wieder in ihm empor. Nein, Jardok würde weiterkämpfen, irgendwie, gegen irgend je​mand — bis er tot war. Und er, Emiel, würde wieder mitgeris​sen werden von den unbarmherzigen, keinen Widerspruch duldenden Befehlen.
Es sei denn, er widersetzte sich, lehnte es ab, weiter zu ge​horchen, dann wurde er selbst zum »Feind«, der bekämpft wurde.
Mit einem Schlag wurde es ihm deutlich. Das neue Leben begann erst, wenn die Männer vom Schlag Jardoks ausge​löscht waren. Die Gesetze des Krieges fielen auf sie selbst zu​rück.
»Ich würde euer Leben führen«, antwortete er bedächtig und vorsichtig. »Unser altes ist vorbei. Nur brauchen wir Hilfe, denn wir wissen nichts über eure Zeit.«
»Das ist einfach«, warf die Frau ein. »In Frieden und glück​lich leben.«
»Und Ihr Führer?« fragte der Mann weiter.
»Ohne Waffen ist er ungefährlich. Aber er gibt sie nicht freiwillig ab.«
»Aber warum nicht«, wollte die Frau wissen. »Es gibt jetzt keinen Grund mehr, sie noch zu behalten. Diese Waffen sind gefährlich. Mit ihnen kann man töten.«
Emiel schüttelte trotzig den Kopf. Einmal weil er fühlte, daß er nicht in der Lage war, Jardoks Persönlichkeit begreif​lich zu machen, zum anderen war er verblüfft über die gren​zenlose Naivität der Frau. Die Menschen wußten wirklich nichts mehr vom Krieg.
»Sie meinen, Ihr Führer sei nicht in der Lage, sich an ein Leben ohne Gewalt zu gewöhnen?«
Emiel bejahte und fügte hinzu: »Wir alle sind Soldaten. Wir haben gelernt, zu töten und zu überleben. Das ist unser Beruf... ich weiß, was ihr sagen wollt. Einen Beruf kann man wechseln. Aber nur dann, wenn man auch bereit ist, ihn auf​zugeben.«
Er las die Erschütterung auf dem Gesicht der Frau.
»Ich wollte es nicht glauben . . .«, sprach sie mehr zu sich selbst. »Es sah alles so leicht aus, als uns Demion-Center diese Aufgabe übertrug. Wie furchtbar die Vergangenheit doch war . ..« Sie schlug die Hände vors Gesicht.
Der Gefühlsausbruch war Emiel so unangenehm, daß er aufstand und wortlos den Raum verließ.
Draußen schien die Sonne. Sie war so, wie er sie kannte. Ein frischer Windhauch streifte seinen Körper. Er holte tief Luft, sog sie in sich hinein.
Zum Teufel mit dieser Situation, dachte er. Emiel, ent​scheide dich. Für diese Leute hier und ihr Leben — oder für Jardok. Sei konsequent.
Aber ohne daß es ihm völlig bewußt geworden war, hatte er seine Entscheidung schon lange gefällt. Es war der Schmerz über die gemarterte Frau auf dem Marsch gewesen.
Der Laser, den er noch immer in der Hand hielt, fühlte sich plötzlich heiß und schwer an. Er hob ihn bis dicht vor die Augen, und abgrundtiefer Ekel überkam ihn. Er verspürte den unwiderstehlichen Drang, dieses Mordinstrument von sich zu schleudern — und hielt es doch weiter krampfhaft fest.
In diesem Moment erreichte ihn der Befehl zum Sammeln.
Seine Gedanken verkrampften sich vor Ungewißheit.
Wie würde Jardok reagieren?
»Männer!« schrie er und warf sich in Pose, »Unsere Ver​mutung hat sich als wahr erwiesen. Das Schicksal hat uns in die Zukunft geschleudert. Den bisher gesammelten Fakten habe ich entnommen, daß der Feind in der Lage war, unseren Truppen eine Niederlage zu bereiten und sein diktatorisches Regime zu errichten. Wir aber leben noch, besitzen unsere Waffen und den unbezwingbaren Willen zum Sieg. Wir wer​den den Kampf unserer Väter bis zum Ende fortsetzen.«
Verrückt, durchfuhr es Emiel, Jardok ist größenwahnsin nig. Was die vereinten Truppen der Hemisphäre nicht er​reichten, das will er mit einer Handvoll Männer gegen die ge​samte Erde vollbringen?

»Nach einer kurzen Vorbereitungsphase bemächtigen wir uns der nächsten Stadt. Freiwillige werden zu unseren Fahnen stoßen . ..«
Emiel war nicht entsetzt. Grenzenlose Verwunderung machte sich in ihm breit. Was Jardok da anordnete, war so unsinnig, daß es sich kaum lohnte, auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken.
»Die Männer dieses Ortes sind als Sicherheitsrisiko zu eli​minieren. Die Gruppenführer sind über die durchzuführen​den Maßnahmen eingewiesen. Ausführung!«
Emiel fand sich nicht in der Lage, auch nur einen Finger zu rühren. Was er eben gehört hatte, lähmte ihn. Da sah er, wie die Soldaten auseinanderspritzten, um dem Befehl Folge zu leisten ... und bemerkte, wie auch seine Beine sich gehorsam in Bewegung setzten.
Nein, dachte er verzweifelt, nein . . . und versuchte, sich aus dem Zwang zu lösen.
Es war ein Krieg mit sich selbst, der fürchterlichste, mörde​rischste und grausamste, den er je erlebt hatte.
Plötzlich hörte er neben sich, dicht an seinem Ohr, eine fremde, piepsende Stimme: »Wirst du den Befehl ausfüh​ren?«
Diese Frage riß ihn aus seiner Starre. »Nein!« schrie er mit der ganzen Macht seiner Stimme. »Jardok!« Der Laser war entsichert. Er brauchte nur abzudrücken.
Aber der Commiser handelte rascher als er. Er mußte blitz​schnell verstanden haben, was in Emiel vorging. Ohne zu schießen, hechtete Emiel in einem verzweifelten Sprung zur Seite, überschlug sich mehrere Male, bevor er hinter einem dicken Baum dürftige Deckung fand.
Die Glutspur aus Jardoks Laser folgte seinem Fluchtweg.
In panischem Entsetzen erwartete er, daß sich der Strahl durch den Baum hindurchfraß. Für Sekunden setzte sein
 Herzschlag aus. Ich bin tot, befahl das Gehirn mit absoluter Gewißheit. Dann siegte seine robuste Natur und setzte sich über den künstlichen Befehl hinweg. Gewaltig pochte das Herz weiter.
Der Laserstrahl erlosch, ohne den Baum zu durchschlagen.
Gehetzt sprang Emiel auf, wechselte die Deckung und schoß zurück. Doch der Platz, auf dem Jardok hätte stehen müssen, war leer.
Emiel jagte weiter über den Weg, ohne zu bemerken, daß einige der Soldaten starr umherstanden. Da drang ein »Halt« an sein Ohr.
Es waren die Frau und der Mann aus seinem Haus, die da riefen und langsam auf ihn zukamen, als gäbe es die Kompa​nie nicht.
Aber Emiel hörte nicht auf sie. Während der Ausbildung hatten sie Scheingefechte gegen Computergegner in techni​schen Bauten führen müssen. In ihrem strapazierten, bis zum Umfallen geschundenen Körper brannte der Wille, einmal, wenigstens einmal die Copter schneller zu treffen als diese den Soldaten. Emiel hatte es nie geschafft — der Commiser ein paarmal.
Er wußte, Jardok steckte irgendwo und wartete nur dar​auf, sein Ziel zu finden. Wieder rollte er sich über den Boden, prallte gegen eine Mauer, sprang auf und raste in Zickzack​sprüngen auf das Rondell zu.
Etwas bremste ihn. Im Lauf verspürte er einen immer stär​ker werdenden Widerstand. Die fremde Kraft schloß ihn völ​lig ein, machte ihn unfähig, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen.
Verwundert registrierte er die Schwerelosigkeit, die ihn gleich einem Feenschleier umgab. Sie fesselte und befreite. Genugtuung erfüllte ihn.
Hoch im Zenit glühte die Sonne; er sehnte sich nach ihrer friedlichen Wärme, in dieser Zeit, in der er die erdrückende Last der Vergangenheit und der Angst abgeworfen hatte.
Sein Wunsch, sich unter ihren Strahlen nackt auszuziehen,  alles von sich zu werfen, wurde so stark, daß er den fremden Widerstand sprengte.

Vor sich sah er den Mann und das Mädchen. Scheu faßte sie nach seiner Hand.

»Du kannst bleiben«, sagte der Mann. »Die anderen wer​den sterben. Wir haben sie zurückgeschickt.«
Der plötzliche Übergang von der Helligkeit in das Dunkel der Nacht lähmte die Soldaten. Jardoks Laser glühte noch. Der Commiser bückte gehetzt um sich, nicht verstehend, was geschehen war. Zornbebend ließ er durchzählen.

»Dreißig!« tobte er. »Nur dreißig! Emiel fehlt — wo ist das Schwein, dieser verfluchte Verräter!« Er schrie aus voller Lunge.
Warner warf vor ihm seine Waffe in den Staub.
Für einen Augenblick stutzte der Commiser, so ungeheuer​lich war Warners Verhalten. Dann brach die Wut wieder durch. »Du also auch ... dir werd' ich's zeigen . . .«, keuchte er und legte den Laser an. »Mir verweigert keiner mehr den Befehl!«
Um ihn herum fielen andere Waffen zu Boden. Überrascht blickte Jardok sich um. Da erkannte auch er die auftauchen​den feindlichen Soldaten, hinter denen drohend Turbocopter standen.
Haben sie uns also doch aufgespürt, dachte er voller Haß.
»Feuer!« schrie er, schoß selbst und registrierte mit Befrie​digung, daß einige der Kompanie dem Befehl Folge leisteten.
Dann wurden seine Augen von einem gleißenden Licht​punkt geblendet. Er funkelte und brannte so stark, daß er sich durch Jardok hindurchfraß.
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